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124 DIE BERNER WOCHE

TTaturfdjuti unb ber fditpeizerirdie TTationalpark.

^ürjttci) war in beu ©agegblättern bie Stacßricßt gu tefen,
baß ber Sîegteritnggrat beg Éantong Sern eine Serorbnung
erlaffen ßobe, ïraft biefer äße jene Sorfommniffe in ber Statur,
melcße in irgenb einer Sßetfe, fei eg burcß ißre Scßönßeit, fei
eg burcß ißren miffenfcßaftlicßen SBert Sebeutung haben, in
ben Schuß beg Staateg geftetlt merben tonnen. ©amit ßal
and) Sern fid) in bie Steide ber Kantone gefteflt, bie buret)

©efeßegbeftimmitngen tlargelegt haben, baß ißnen nießt gleicß»

gültig ift, roie mit ben ©efdjenten ber Statur, bie im ©ebirge,
im Sßatb unb auf bem $elbe tiegen ober fteßen, umgegangen
mirb. ©ag erfte Dbjeft, bem biefe Serorbnung gugute tommt
unb bag bon nun an ben Sd)ttß beg Staateg genießen mirb,
finb bie ©ürgrüttitannen im gleichnamigen SBalbe, ber norb»
roeftlicß bon Sangnau gelegen ift itnb ben fêatntn beg fpößen»

gugeg trönt, tuetcfjer bem rechten Ufer beg Dber=$rittenbacßeg
entlang führt. Sn ber greffe ift mieberhott auf bie ©ürg»
rüttitannen aufmertfam gemacht roorben, gang befonberg aber
nad) bem SIbteben beg Sefißerg beg Sßalbeg, §rn. alt ©roßrat
SlnbreaS 2lrm (fiehe Silb in Str. 36 ber „Serner 2Bocße" bom
23. September 1911), bon bem man mußte, baß er feine

Die grosse Canne auf Dürsrütti bei Cangnau.
Aus „Sd?u>eizeriTcije Zeiljcbrift für das Sorffioefen".

fcßüßenbe fpanb über ben Samten unb bem SSalbe hatte unb
baß cg nur ihm gu berbanten mar, menu bie Stiefentannen»
leiber nicf)t gefaßt unb gtt Sretteru berfägt mürben. Stun fie
ba§ ©eieß gu feßüßen bermag, finb mir ber Sorge um fie
borläufig enthoben. Sie bilben nun eine felbftänbtge ©ruppe
gu ben feßmeigertfeßen Steferbationen, bon benen bereitg eine

Singahl ejeiftieren unb bie fid) im Saufe ber ffeit immer ber»
mehren merben. ©ag ©ntgegentommen ber Stebattion ber
„Scßroeigerifcßen 3^itfct)rift für bag fyorftmefen" fetjt ttng in
bie Sage, bag Stanbftüd ber größten ©atme aug bem ©ürg»
rüttiroalbe unfern Sefern git geigen, ©g ift eine SBeißtanne
bon gang ungemöljnlicher Schönheit, .fjöße unb Starte. Um
fid) an einen feßmaeßen SJtaßftab gttr Sd)äßung ber gemattigen
©ttnenfionen biefer ©anue halten gtt tonnen, bergleicße man
bie Sänge ber ©eftalt beg neben bem Saume fteßenben Se»

fißerg, §rn. alt ©roßrat 21. 2lrm fei., mit ber Stodöreite beg

Saitmeg. Stacß ben Slngaben beg ffrn. Dberförfter 3ü^^6r
in Sumigmatb, in ber borermät)nten ßeitfeßrift aug bem Saßre
1907, befißt bie ©anne eine ©efamtßöße bon 55 SWetern, mo=
bon 28 auf ba§ aftlofe Stanbftüd ttnb 27 auf bie ßrone

entfaßen. 3ßr mittlerer Stodburd)mcffer beträgt
144 cm. SJtit ihrem ßübiftnßalt bon rttnb 40
geftmeter unb ihrem tabeßofen 2Sttd)g bürfte bie

große ©ürgrüttitanne nad) 2lnfid)t bietgereifter fÇorft»
ieute, in ber Scßmeig unb bießeießt barüber ßimutg
ißreggletcßen nilßt finben. ©>ag Sitter, b. ß. ber
ffeitaufmanb, ber für biefe Sßacßgtumgleiftimg er»

forberlid) mar, muß auf minbefteng 300 Saßre
angenommen merben. ©te gmeitgrößte SSeißtanne
im ©ürgrüttimalb ßat eine §öße bon 51 SJteter
unb einen ©ureßmeffer bon bon 140 cm. ©ine
Slufnaßme beg gefamten SBalbbeftanbeg ßatte alg
©rgebttig 574 SBeißtannen, 34 Stottaunen unb 7

Sucßen niebergetegt.

©ie ©atfaeße, baß biefer prächtige SBalbbeftanb
alg ein Staturbentmal unfereg Itantong nunmeßr
in ben Seßuß beg ©efeßeg gefteßt mürbe, ßat meßt
nur bie Staturfcßmärmer, fonbern ficßerlid) attd) aße

btejenigen mit ffreube erfüßt, in beren Jorgen bie
Siebe gttr fpeimat unb ißrer natürlichen ©igenart
einen ißlaß ßat. Unb ung ßat fie Seranlaffung
gegeben, einen Slid naeß bem füböftticßen ©eil beg
^antong ©raubünben gu merfen, mo feit bem
1. Sanuar 1910 ber eigentliche feßroeigerifeße Sta»

tionalpart befteßt.

©er Segriff Staturbentmal umgrengt nießt nur
feßone Säume ober ißflangen unb ©ierarten, fon»
bern audj intereffante fpößlen» unb ffetgbilbungen,
gange Sanbfchaften bon eigenartigem ©epräge unb
befonberem Sßaratter. SJtan foßte nttn meinen,
baß bie ©rßaltung bon berartigen ©ingen in ber
Statur etmag Selbftberftänblicßeg märe, ©ein ift aber
nießt fo, benn bie gorfeßung ßat gegeigt, baß ber
SStenfd) niemalg unerbittlicher, rüdficßtglofer unb
graitfamer mit ben Staturgefcßenten geßauft ßat,
alg in ben leßten 100 Saßren. Sieleg mußte freiließ
ben immer metter gur §öße fieß entmidelnben mirt»
fcßaftlicßen Serßältniffen gum Dpfer faßen. ©ag
mar nießt gu bermeiben unb mag baßtn ift, bleibt
berloren. Stan bente nur an bie Stromfcßneßen
bei Sattfenbttrg am Stßein, bie bem bortigen Straft»
mert rettungglog herfielen unb feßon rourbe in
neuerer $eit bem Stßeinfaß bei Scßaffßaufett ein
äßnlicßeg Sd)idfal propßegeit. Siel ärger, menn

pnot. jagg,, Langnau attcß meniger fießtbar gu ©age tretenb, geßt eg ber
- ©ier» unb ößflattgenmüt unfereg Sanbeg. Slbge»

124

Naturschutz und der schweizerische Nationalpark.
Kürzlich war in den Tagesblättern die Nachricht zn lesen,

daß der Regiernngsrat des Kantons Bern eine Verordnung
erlassen habe, kraft dieser alle jene Vorkommnisse in der Natur,
welche in irgend einer Weise, sei es durch ihre Schönheit, sei

es durch ihren wissenschaftlichen Wert Bedeutung haben, in
den Schutz des Staates gestellt werden können. Damit hat
auch Bern sich in die Reihe der Kantone gestellt, die durch
Gesetzesbestimmungen klargelegt haben, daß ihnen nicht gleich-
gültig ist, wie mit den Geschenken der Natur, die im Gebirge,
im Wald und auf dem Felde liegen oder stehen, umgegangen
wird. Das erste Objekt, dem diese Verordnung zugute kommt
und das von nun an den Schutz des Staates genießen wird,
sind die Dürsrüttitannen im gleichnamigen Walde, der nord-
westlich von Langnau gelegen ist und den Kamm des Höhen-
zuges krönt, welcher dem rechten Ufer des Ober-Frittenbaches
entlang führt. In der Presse ist wiederholt auf die Dürs-
rüttitannen aufmerksam gemacht worden, ganz besonders aber
nach dem Ableben des Besitzers des Waldes, Hrn. alt Großrat
Andreas Arm (siehe Bild in Nr. 36 der „Berner Woche" vom
23. September 1911), von dem man wußte, daß er seine

vie grosse Lsnne auf viirsriitti bei Lsngnau.
Ms „Schweizerische leiischrist slir äss Zorstwesen".

schützende Hand über den Tannen und dem Walde hatte und
daß es nur ihm zu verdanken war, wenn die Riesentannen-
leiber nicht gefällt und zn Brettern versägt wurden. Nun sie
das Gesetz zu schützen vermag, sind wir der Sorge um sie

vorläufig enthoben. Sie bilden nun eine selbständige Gruppe
zu den schweizerischen Reservationen, von denen bereits eine

Anzahl existieren und die sich im Laufe der Zeit immer ver-
mehren werden. Das Entgegenkommen der Redaktion der
„Schweizerischen Zeitschrift für das Forstwesen" setzt uns in
die Lage, das Standstück der größten Tanne aus dem Dürs-
rüttiwalde unsern Lesern zu zeigen. Es ist eine Weißtanne
von ganz ungewöhnlicher Schönheit, Höhe und Stärke. Um
sich an einen schwachen Maßstab zur Schätzung der gewaltigen
Dimensionen dieser Tanne halten zu können, vergleiche man
die Länge der Gestalt des neben dem Baume stehenden Be-
sitzers, Hrn. alt Großrat A. Arm sel., mit der Stockbreite des
Baumes. Nach den Angaben des Hrn. Oberförster Zürcher
in Sumiswald, in der vorerwähnten Zeitschrift aus dem Jahre
1907, besitzt die Tanne eine Gesamthöhe von 55 Metern, wo-
von 28 auf das astlose Standstück und 27 auf die Krone

entfallen. Ihr mittlerer Stockdurchmesser beträgt
144 cm. Mit ihrem Kubikinhalt von rund 40
Festmeter und ihrem tadellosen Wuchs dürfte die

große Dürsrüttitanne nach Ansicht vielgereister Forst-
leute, in der Schweiz und vielleicht darüber hinaus
ihresgleichen nicht finden. Das Alter, d. h. der

Zeitaufwand, der für diese Wachstumsleistung er-
forderlich war, muß auf mindestens 300 Jahre
angenommen werden. Die zweitgrößte Weißtanne
im Dürsrüttiwald hat eine Höhe von 51 Meter
und einen Durchmesser von von 140 cm. Eine
Aufnahme des gesamten Waldbestandes hatte als
Ergebnis 574 Weißtannen, 34 Rottannen und 7

Buchen niedergelegt.

Die Tatsache, daß dieser prächtige Waldbestand
als ein Naturdenkmal unseres Kantons nunmehr
in den Schutz des Gesetzes gestellt wurde, hat nicht
nur die Naturschwärmer, sondern sicherlich auch alle
diejenigen mit Freude erfüllt, in deren Herzen die
Liebe zur Heimat und ihrer natürlichen Eigenart
einen Platz hat. Und uns hat sie Veranlassung
gegeben, einen Blick nach dem südöstlichen Teil des
Kantons Graubünden zu werfen, wo seit dem
1. Januar 1910 der eigentliche schweizerische Na-
tionalpark besteht.

Der Begriff Naturdenkmal umgrenzt nicht nur
schöne Bäume oder Pflanzen und Tierarten, son-
dern auch interessante Höhlen- und Felsbildungen,
ganze Landschaften von eigenartigem Gepräge und
besonderem Charakter. Man sollte nun meinen,
daß die Erhaltung von derartigen Dingen in der
Natur etwas Selbstverständliches wäre. Demist aber
nicht so, denn die Forschung hat gezeigt, daß der
Mensch niemals unerbittlicher, rücksichtsloser und
grausamer mit den Naturgeschenken gehaust hat,
als in den letzten 100 Jahren. Vieles mußte freilich
den immer weiter zur Höhe sich entwickelnden Wirt-
schaftlichen Verhältnissen zum Opfer fallen. Das
war nicht zu vermeiden und was dahin ist, bleibt
verloren. Man denke nur an die Strvmschnellen
bei Laufenburg am Rhein, die dem dortigen Kraft-
werk rettungslos verfielen und schon wurde in
neuerer Zeit dem Rheinfall bei Schaffhausen ein
ähnliches Schicksal prophezeit. Viel ärger, wenn
auch weniger sichtbar zn Tage tretend, geht es der

-Tier- und (Pflanzenwelt unseres Landes. Abge-
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fe|en bon öett ber 9Robe=

tor^eit unferer Samen ge=

opferten Sögeln, |abcn
biefe aud) ben beränberten
Seben?bebingungen ber
Rfenfdjen meinen müffen.
Sie Sernic|tung ber getb=
|cden, ba? ©ntfernen be?

Untertjotge? im SBatbc, ba?
2tu?mergen ber alten, |o|=
ten Säume, bag Regulieren
ber Säc|e nnb fytüffe be=

raubt bie Söget i|rer ge=

mo|nteit Srntftätten nnb
berbrängt fie baburd) im=
mer meïjr aug unfern San=
ben. Unb bie gtora! Rur
ein Scifpiet motten mir
t)ier geben. Septe? ga|r
na|m fid) ein SRitgtieb beg

fc|meigerifc|en Ifpenttnb?
bie 9Rü|e, bie bom ©tärnifd)
|eimte|renben Sonntag?»
touriften nad) i|rer ©bet»

meifjaugbeute gu fragen. ©r
begegnete au groei Sagen
51 Souriften, roetdje gu= „Pierre <

fammen nicht roeniger atg
11,730 ©tüd ©betroeifj gu Sat trugen. Son biefen 51
„©betroeifjmarbern" erftärten 14, me|r at§ 400 ©tüd im
Rudfad gu |aben. 2Bie gefagt, bag ift nur ein Scifpiet bon
bieten; menn aber aud) nur bag |ier gejagte in ©rmägitng
gegogen mirb, muff gugegeben roerben, baff eg an ber ßeit
unb eine 5ßflid)t ber fjentigen (feneration tft, i|r môgticfje?
für bie ©r|attung ber Sentmäter ber belebten mie ber un=
belebten Ratur gu tun. gn ber ©djmeig fepte bie Ratur»
fdjutjbeftrebung bereit? im ga|re 1863 ein, inbem bag lugen»
nter! auf bie ®r|attung ber erratifdjen Stade, gfugfteine ober
ginbtinge geridjtet mürbe, bon benen bereit? biete, at? alt»
gemeine? @ut betrachtet, gu Sauten, ?ßfXafter= ober SRart»
fteinen gefdjtagcn morben maren. ©rft türgtid) füllte ba?
berühmte 3ßa|rgeid)en bon 9Ront|e| im untern SBatti?, ber
„Pierre des Marrnettes" (fie|e Ibbilbitng), ben ©teinmepen
unter ben §ammer geraten. Unb nur bem cnergifcljen ff in

*) Aus „Beiniatfdjuz, naturfebvit} und Volkskunde". Verlag Srobenius

Soziale Probleme
Ucber bie fogiaten Ser|ättniffe, in benen unfere Sühnen»

fitnftter leben, herrfeijen gurgeit tut ©rojjteit be? Sotte? nod)
fe|r bagc Sorftetlungen. Sie Raiben glauben fie aud) im
bürgertidjen Scben bon ©tang unb ©djimmer umgeben unb
empfinben ben ©ebanfen fc|merg|aft unb ittufionggerftörenb,
baf; btefe Sente aud) effen unb logieren unb fiel) Kleiber taufen
tnüffen mit (Seth mie mir anbern ÜRenfdjen. Sie ©inge»
meisteren fobann, b. |. bie, bie irgenbroie „|inter bie ©outiffen"
gu btiden @etcgen|eit flatten ober aud) nur bon grau gama
i|r SBiffen begießen, taffen fid) nur gu teid)t gu Sorurteiten
gegen ben gangen ©tanb hinführen burd) Satfac|en mie bie,
bafs eine grofje ffatp ber S|eaterteute fd)ted)t befotbet ift,
unb baff biete Sünftterinnen einen nid)t gerabe rit|mtid)en
Rebenermerb treiben.

Sicber bie eine uod) bie anbere Seurteitung ift geregt
unb bem ©tanbe förbertic|. ltlmä|tid) beginnen bie Künftter
felbft eingufe|en, bafj ihnen ber Rimbn? ber Sßefentofigteit,
beffen fie fid) beim naiüen Seretjrer erfreuen, ebenfomenig
meiter hilft in i|rem ©treben nad) berbefferten 8e6en?be»
bingungen mie jener romantifetje unb rätfetbotte $uftanb ber

; ntarniettis";bei IRontbey, Unteruiallis. *)

fammenmirten bbn greunben ber SSiffenfdjaft unb ber Ratur»
fd)ön|eiten ift e? gu berbanten, baff biefer riefige 3euge ber
@(etfd)ergeit, ber 1824 nU mifjt, bor ber fferftörung gerettet
merben tonnte. ©? mußten |iegtt metjr at? 30,000 granten
aitfgebrad)t merben. gn ä|ntid)er Söeife finb bereit? früher
bon Sereinen unb ©efeüfdjafteu eine grofje ,ga|t bon erra»
tifdjen Steden in bauernbe Dbljut genommen morben. lud)
laben eine lnga|f Kantone fett|er bie erratifdjen Stüde
fomo|t, at? bie Sttpenpftangen unb bie Siere ber gtufjtäufe
unter ben @dju| itjrer ©efe|e unb Serorbnungen gefteHt.
@o Reuenburg, Sßaabt, ©enf. @otot|urn ift gar fo meit

gegangen, berfdjiebene tntereffante Irten ber guraftora in
i|reu Sann git ne|men ttnb ben Ibfdjufj fämttidjcn Sßaffer»
geftüget? auf ber lare bei @otot|urn gn berbieten. @teic|=
geitig |at ber genannte Kanton brei lareinfetn unterhalb
Dtten at? @d)onrebierc für bie gefamte Sogetroett erttärt.

j, (6ct)(ufi folgt.)

er Bübnenkünftler.
So|ême, an bem nur Sebemänner gntereffe |aben tonnen.
@ie fangen an, au? itjrer Referbe unb Serfd)miegen|eit |er=
au?gutreten unb bie Deffenttidjteit mit ben bitaten ißrobtemen
ihre? ©tanbe? bertraut gu madjen. ©ie tun recht baran.
(fang ficher merben fie fid) auf biefem Sffiege bie ©pmpattjien
geminnen, bie i|nen at? 5Renfd)en unter SRenfdjen nötig finb,
um gu itjrem ffiete gu gelangen.

Sein Seruf teibet fo ftart unter ber allgemeinen fogiaten
Rot mie ber Sütjnenberuf. Siefe Satfadje geitigt geitroeife
einen f]uftanb, ben man fäjon atigemein mit bem lugbrud
„S|eateretenb" begeiäjnet |at. Sa? fommt fo: Sie meiften
S|eaterunterne|mungen finb tjeute nod) ißribatgefd)äfte unb
ftetjen at? fotc|e unter benfetben ©pftengbebingungen Nie alle
anbern tommergietten Unternehmungen : 3|r |fiet ift ©eroinn
unb ihre Strbeit?met|obe bie beftmögtidje iu?nü|ung ber
Gräfte, bie in iljrem Sienfte fte|en; bie @nttö|nung biefer
Kräfte richtet fid) nad) bem Ingebot.

Run befte|t beim S|eater. gur ein fo gemattiger
gubrang, ba| bie Sanierung ber Sebengbebingungen im
S|eaterftanbe fic| nur äu|erft mü|fam unb tangfam bot!»
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sehen von den der Mode-
torheit unserer Damen ge-
opferten Vögeln, haben
diese auch den veränderten
Lebensbedingungen der
Menschen weichen müssen.
Die Vernichtung der Feld-
Hecken, das Entfernen des

Unterholzes im Walde, das
Ausmerzen der alten, höh-
len Bäume, das Regulieren
der Bäche und Flüsse be-
raubt die Vogel ihrer ge-
wohnten Brutstätten und
verdrängt sie dadurch im-
mer mehr aus unsern Lan-
den. Und die Flora! Nur
ein Beispiel wollen wir
hier geben. Letztes Jahr
nahm sich ein Mitglied des
schweizerischen Alpenklubs
die Mühe, die vom Glärnisch
heimkehrenden Sonntags-
touristen nach ihrer Edel-
weißausbeute zu fragen. Er
begegnete au zwei Tagen
51 Touristen, welche zu- „Pierre
sammen nicht weniger als
11,73V Stück Edelweiß zu Tal trugen. Von diesen 51
„Edelweißmardern" erklärten 14, mehr als 40V Stück im
Rucksack zu haben. Wie gesagt, das ist nur ein Beispiel von
vielen; wenn aber auch nur das hier gesagte in Erwägung
gezogen wird, muß zugegeben werden, daß es an der Zeit
und eine Pflicht der heutigen Generation ist, ihr mögliches
für die Erhaltung der Denkmäler der belebten wie der un-
belebten Natur zu tun. In der Schweiz setzte die Natur-
schutzbestrebung bereits im Jahre 1803 ein, indem das Augen-
merk auf die Erhaltung der erratischen Blöcke, Flugsteine oder
Findlinge gerichtet wurde, von denen bereits viele, als all-
gemeines Gut betrachtet, zu Bauten, Pflaster- oder Mark-
steinen geschlagen worden waren. Erst kürzlich sollte das
berühmte Wahrzeichen von Montheh im untern Wallis, der
„Pierre cles lAarrnettes" Ziehe Abbildung), den Steinmetzen
unter den Hammer geraten. Und nur dem energischen Zu-

v Kus „Ue!mn>sch»5, V-Nui'schul; uml Volkskuncic". Verlsg Zwbemus rr»s.

5o?iale Probleme
Ueber die sozialen Verhältnisse, in denen unsere Bühnen-

künstler leben, herrschen zurzeit im Großteil des Volkes noch
sehr vage Vorstellungen. Die Naiven glauben sie auch im
bürgerlichen Leben von Glanz und Schimmer umgeben und
empfinden den Gedanken schmerzhaft und illusionszerstörend,
daß diese Leute auch essen und logieren und sich Kleider kaufen
müssen mit Geld wie wir andern Menschen. Die Einge-
weihteren sodann, d. h. die, die irgendwie „hinter die Coulissen"
zu blicken Gelegenheit hatten oder auch nur von Frau Fama
ihr Wissen beziehen, lassen sich nur zu leicht zu Borurteilen
gegen den ganzen Stand hinführen durch Tatsachen wie die,
daß eine große Zahl der Theaterleute schlecht besoldet ist,
und daß viele Künstlerinnen einen nicht gerade rühmlichen
Nebenerwerb treiben.

Weder die eine noch die andere Beurteilung ist gerecht
und dem Stande förderlich. Allmählich beginnen die Künstler
selbst einzusehen, daß ihnen der Nimbus der Wesenlosigkeit,
dessen sie sich beim naiven Verehrer erfreuen, ebensowenig
weiter hilft in ihrem Streben nach verbesserten Lebensbe-
dingungen wie jener romantische und rätselvolle Zustand der

> INarmettès'Jbej Monthex, ilnteruisllis.

sammenwirken Vvn Freunden der Wissenschaft und der Natur-
schönheiten ist es zu verdanken, daß dieser riesige Zeuge der
Gletscherzeit, der 1824 mißt, vor der Zerstörung gerettet
werden konnte. Es mußten hiezu mehr als 30,000 Franken
aufgebracht werden. In ähnlicher Weise sind bereits früher
von Vereinen und Gesellschaften eine große Zahl von erra-
tischen Blocken in dauernde Obhut genommen worden. Auch
haben eine Anzahl Kantone seither die erratischen Blöcke

sowohl, als die Alpenpflanzen und die Tiere der Flußläufe
unter den Schutz ihrer Gesetze und Verordnungen gestellt.
So Neuenburg, Waadt, Gens. Solothurn ist gar so weit
gegangen, verschiedene interessante Arten der Juraflvra in
ihren Bann zu nehmen und den Abschuß sämtlichen Wasser-
geflügels auf der Aare bei Solothurn zu verbieten. Gleich-
zeitig hat der genannte Kanton drei Aareinseln unterhalb
Ölten als Schonreviere für die gesamte Vogelwelt erklärt.

(Schluß fvlgt.)

ei guhnenkünstlei.
Bohême, an dem nur Lebemänner Interesse haben können.
Sie fangen an, aus ihrer Reserve und Verschwiegenheit her-
auszutreten und die Oeffentlichkeit mit den vitalen Problemen
ihres Standes vertraut zu machen. Sie tun recht daran.
Ganz sicher werden sie sich auf diesem Wege die Sympathien
gewinnen, die ihnen als Menschen unter Menschen nötig sind,
um zu ihrem Ziele zu gelangen.

Kein Beruf leidet so stark unter der allgemeinen sozialen
Not wie der Bühnenberuf. Diese Tatsache zeitigt zeitweise
einen Zustand, den man schon allgemein mit dem Ausdruck
„Theaterelend" bezeichnet hat. Das kommt so: Die meisten
Theaterunternehmungen sind heute noch Privatgeschäfte und
stehen als solche unter denselben Existenzbedingungen wie alle
andern kommerziellen Unternehmungen: Ihr Ziel ist Gewinn
und ihre Arbeitsmethode die bestmögliche Ausnützung der
Kräfte, die in ihrem Dienste stehen; die Entlöhnung dieser
Kräfte richtet sich nach dem Angebot.

Nun besteht beim Theater zur Zeit ein so gewaltiger
Zudrang, daß die Sanierung der Lebensbedingungen im
Theaterstande sich nur äußerst mühsam und langsam voll-


	Naturschutz und der schweizerische Nationalpark

